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(Fortſetzung.) 


16. 

Das Intereſſe für den Fall war im Wachſen. Der 
große Advokat von Sandbank wandte ſich ſelbſtgefällig und 
triumphirend an Mr. Saint Alban und wechſelte flüfternd einige 
Worte mit ihm. Die Frau desſelben belohnte den Advokaten 
mit einem ſchwachen Lächeln. Ein Gemurmel ging durch den 
Saal, denn die Zuſchauer tauſchten ihre Meinungen mit ein⸗ 
ander aus. Sergeant Power hatte ſich inzwiſchen ernſt und 
bleich neben den unerſchütterlichen Mr. Tom Bruſel geſtellt. 

Die nächſte Zeugin war Frau Gregory. Ihr verwirrtes 
Weſen, das aber ihre Redſeligkeit nicht beeinträchtigte, diente 
zur Beluſtigung der Zuſchauer. Die würdige Dame wurde 
zuerſt von dem Inſpektor Gadd befragt, welcher zwar daran 
verzweifelte, einen ſo mächtigen Gegner, wie Mr. Ford zu be⸗ 
ſiegen, aber doch eine gewiſſe offizielle Ruhe beibehielt. Sie 
ſagte aus, was ſie von Madelaine Faure wußte. Der Zwiſchen⸗ 
fall mit dem Brief, den die Letztere um die Mittagszeit erhielt, 
wurde von ihr beſtätigt, und dann erzählte ſie über das Ein⸗ 
treffen jener geheimnißvollen Frau am Abend deſſelben Tages. 
Nachdem ſie dann noch nähere Angaben über die Auffindung 
der Leiche am nächſten Morgen gemacht hatte, war die Dame 
mit ihrer Kenntniß von der Sache zu Ende. 

Aber Mr. Ford hatte nun natürlich noch ſeine Fragen 
zu ſtellen. 

Er erhob ſich und zeigte jetzt ein gewinnendes Lächeln auf 
ſeinem blühenden Geſicht, denn er hatte es mit einer Dame zu thun. 

„Nun, Frau Gregory,“ ſagte er, „Sie haben hübſche, 
klare Augen, und ich darf wohl ſagen, daß ſie auch ſcharf 
ſind, glauben Sie, daß Sie eine Frau von einem Manne 
unterſcheiden können, wenn Sie fie ſehen?“ 

„Mein Himmel!“ erwiderte die Dame, „was für eine 
merkwürdige Frage! Natürlich kann ich eine Frau von einem 
Manne unterſcheiden.“ 

„Nun alſo, das habe ich mir auch gedacht,“ ſagte Mr. 
Ford trocken, während im Publikum Heiterkeit entſtand. 

„Nun ſehen Sie einmal dieſen Herrn da drüben genau 
an,“ fuhr der Vertheidiger fort, indem er auf den Angeklagten 
deutete, „halten Sie es für möglich, daß Sie ihn mit einer 
Perſon Ihres Geſchlechts verwechſeln können?“ 

Auf dem gewöhnlich glattraſirten Geſicht Mr. Saint 
Albans war der Bart bereits etwas hervorgetreten, und als 


(Nachdruck verboten.) 
er mit einem humoriſtiſchen Lächeln ſeine weißen Zähne zeigte, 
hatte ſein Anblick augenſcheinlich nichts Weibliches. 

„Nein, mein Herr,“ erwiderte Frau Gregory, „ich bin 
ſicher, daß ich ihn nicht verwechſeln könnte, ſo wenig als 
meinen theuren, verſtorbenen Mann, von welchem jeder Zoll 
ein Mann war.“ 

„Sie haben aber doch gehört, daß dies der Herr ſein 
ſoll, welcher als Frau verkleidet in Ihr Haus kam? Ohne 
Zweifel wiſſen Sie das beſſer“, bemerkte Mr. Ford in ver⸗ 
bindlichem Tone, „Sie ſind nicht ſo leicht zu täuſchen! Nun, 
wie ſah die Frau aus, welche Sie geſehen haben? Theilen 
Sie dem Gericht offen mit, welchen Eindruck ſie auf Sie machte.“ 

„Nun, was ihr Geſicht betrifft“, erwiderte Frau Gregory, 
„ſo konnte ich dasſelbe nicht erkennen, denn ſie war bis über 
das Kinn eingehüllt und hatte einen dichten Schleier vor, 
auch war es damals ſehr dunkel im Flur.“ 

„Aber dennoch erkannten Sie die Perſon als eine Frau 
und nicht als einen Mann, glaube ich?“ 

„Ja, mein Herr, ich hielt ſie entſchieden für eine Frau, 
und was noch mehr iſt, ich glaube nicht, daß das arme er⸗ 
mordete Weſen es gewagt haben würde, ein Haus, wie das 
meinige, durch ſolche ſchlechten Streiche zu beleidigen, indem ſie 
einen Mann hereingeführt hätte. Deſſen halte ich ſie nicht für fähig.“ 

„Sehr gut. Und Sie hätten ſich auch durch ein ſolches 
Kunſtſtück nicht täuſchen laſſen. Sie waren überzeugt, daß 
jene Perſon eine Frau war und kein Mann, ſonſt ...“ 

„Ich würde ihm ſchön heimgeleuchtet haben,“ unterbrach 
ihn Frau Gregory mit Lebhaftigkeit, „darauf können Sie ſich 
verlaſſen. Solch' dreiſte, nichtswürdige Geſellſchaft!“ 

„Wir können alſo annehmen“, erwiderte Mr. Ford mild, 
„daß Sie über die Sache durchaus nicht im Zweifel ſind. 
In jenem Herrn dort drüben erkennen Sie nicht die geringſte 
Aehnlichkeit mit der Frau, welche Ihr Haus in Geſellſchaft 
der Ermordeten beſuchte?“ 

„Nein, mein Herr. Das kann ich mit gutem Gewiſſen ſagen.“ 

„Ich danke Ihnen, wir ſind Ihnen alle ſehr verbunden 
für Ihre kluge und aufrichtige Ausſage“, ſagte Mr. Ford, ſich 
triumphirend gegen die Richter wendend. „Ich habe nichts 
mehr zu fragen.“ 

Noch einige andere Zeugen wurden kurz verhört. Die 
Nichte der Frau Gregory, Mr. Parkins vom Royal Hotel, 


Eliſabeth Baier, das Zimmermädchen, Wales, der Zimmer⸗ 
mann, der Poliziſt, welchen Robert Power über die Richtung 
nach dem Strande hin gefragt hatte, dann auch Mr. Bruſel. 

Ihre Ausſagen berührten jedoch nicht unmittelbar den 
Fall, und Mr. Ford bielt es nicht für der Mühe werth, ihnen 
Fragen zu ſtellen. Der einzige Zeuge, welchen der Advokat 
befragte, war Doctor Allen, und feine Fragen bezogen ſich auf 
einige Bemerkungen des Letzteren, daß das Verbrechen nach 
ſeinem Dafürhalten von ſolcher Brutalität war, daß man ſchwerlich 
eine Frau derſelben für fähig halten könne. Da jedoch der 
Arzt nicht behaupten konnte, es ſei unmöglich, daß eine Frau 
die nöthige Kraft beſitzen könne, um ein jo abſcheuliches Ver⸗ 
brechen zu verüben, ſo gelang es Mr. Ford, den Eindruck 
dieſer Zeugenaus ſage abzuſchwächen. 

Die Anklage hatte jedoch noch eine Karte übrig und 
ſpielte fie ous, indem ſie John Carr aufrief. 

Beim Erſcheinen dieſes Zeugen betrachtete Saint Alban 
denſelben argwöhniſch, als ob er nicht im Stande ſei, die 
Tragweite des ſelben zu beurtheilen. 

Aber die Sache klärte ſich bald auf. John Carr war 
ein Setzer in der Buchdruckerei der „Sandbanker Zeitung“, 
ein Mann von mittlerem Alter und wohnte in St. Cuthbert. 
In der Nacht des 24. October war er nach beendigtem Tage⸗ 
werk kurz vor Mitternacht nach Hauſe gegangen; ſein Weg 
führte ihn durch die Hamiltonſtraße, an der Villa Rob Roy 
vorbei, bis hinaus zu dem kleinen Dorſe. 

„Was haben Sie geſehen, als Sie in jener Nacht nach 
Hauſe gingen?“ fragte ihn der Inſpektor Gadd. 

„Ich ſah Jemand laufen, der etwas in der Hand hielt.“ 

„War es ein Mann?“ 

„Ja, es war ein Mann.“ 

„Sie haben keinen Zweifel daran?“ 

„Nein, mein Herr. Es war ganz ſicher ein Mann.“ 

„Wo haben Sie ihn geſehen?“ 

„Gerade auf der Höhe der Straße nach Cuthbert. Ich 
war auf dem Wege nach dem Dorfe, und der Mann, den ich 
ſah, ſchien querfeldein nach der See hin zu eilen.“ 

„Er hielt etwas in der Hand, ſagten Sie? Wie ſah 
das aus?“ 

„Ich konnte es nicht deutlich erkennen, aber ich hielt es 
für eine lederne Taſche.“ 

„Wie weit iſt der Punkt, wo Sie jenen Mann ſahen, 
von der Villa Rob Roy entfernt?“ 

„Es kann etwa eine Viertelmeile ſein.“ 

Hier ſtellte der Vorſitzende eine Frage. 

„Haben Sie dieſen ... dieſen Mann genau bemenkt, 
Haben Sie zum Beiſpiel ſein Geſicht geſehen?“ 

„Nein, Euer Ehren, ich konnte ſein Geſicht nicht ſehen, 
ich war zu weit von ihm entfernt.“ 

„Dann lönnen Sie alſo fein Aeußeres nicht genau be⸗ 
ſchreiben?“ 

„Nein, mein Herr. Ich ſah nur eine Geſtalt, welche, wie 
ich glaube, eine Taſche in der Hand hielt.“ 

„Sie wären alſo nicht im Stande, dieſe Perſon wieder 
zu erkennen?“ 

„Der Zeuge ſagte aus“, bemerkte Inſpektor Gadd zum 
Gericht gewendet, „daß er nicht im Stande ſei, die Perſon, 
die er geſehen, wieder zu erkennen. Wir unterließen es daher, 
wie gewöhnlich, einen Verſuch zu machen, ob er im Stande 
wäre, den Angeklagten aus einer Gruppe von Leuten heraus— 
zufinden.“ 

Nun erhob ſich Mr. Ford. 

„Wirklich, Herr Inſpektor,“ bemerkte er, „ich vermag nicht 
zu begreifen, warum Sie überhaupt dieſen Zeugen vorgeführt 
haben! Er kann ja gar nichts ausſagen. Es giebt eine 
Menge Leute — zum Beiſpiel Arbeiter, — welche in jener 
Gegend, in der Nacht oder früh des Morgens mit einer Taſche 
geſehen werden, und Feldarbeiter, Fabriksarbeiter und der⸗ 
gleichen,“ fügte Mr. Ford ſpöttiſch hinzu, „tragen zuweilen 
Bündel, Taſchen oder andere Sachen in der Hand.“ 

„Um welche Zeit haben Sie dieſen Mann geſehen?“ 
fragte der Inſpektor, ohne auf den Advokaten zu achten. 


218 


| 


„Ich verließ die Stadt etwas vor zwölf Uhr,“ erwiderte 
John Carr; „ich brauche etwas mehr als eine halbe Stunde, 
um bis zu der erwähnten Stelle zu kommen, es war alſo 
etwa halb ein Uhr, als ich den Mann ſah. Es kann aber 
auch etwas ſpäter geweſen ſein.“ 

„Sie kamen geſtern zur Polizei und machten freiwillig 
die Angaben, welche Sie jetzt vor Gericht wiederholten, nicht 
wahr?“ 

„Ja, mein Herr. Ich hörte davon, daß ein Mann wegen 
des Mordes in der Hamiltonſtraße verhaftet worden ſei, und 
da erinnerte ich mich an das, was ich geſehen hatte. Ich 
ging auf die Polizei, weil ich dachte, meine Nachricht könne 
von Nutzen ſein.“ 

Inſpektor Gadd bemerkte jetzt, deß er an den Zeugen 
keine Frage mehr zu ſtellen habe. 

Mr. Ford erhob ſich. „Obgleich es vielleicht kaum der 
Mühe werth iſt“, ſagte er, „will ich doch noch einige Punkte 
aufklären. Der Mann, den Sie ſahen“, wandte er ſich an 
den letzten Zeugen. John Carr, „trug, wie Sie ſagten, eine 
Taſche? Sind Sie ſicher, daß es eine Taſche war?“ 

„Ich kann es nicht beſtimmt ſagen, aber es ſchien mir ſo.“ 

„Es kann auch ein Sack geweſen ſein?“ 

„Ja, das iſt möglich.“ 

„Oder ein Korb, in welchem Arbeiter ihre Werkzeuge 
tragen?“ 

„J 

„Kurz, es könnte alles Mögliche geweſen ſein, nicht wahr?“ 

„Ich habe in meiner Angabe gejagt, deß er etwas in 
der Hand trug,“ erwiderte John Carr gereizt, „weiter gehe 
ich nicht.“ 

„Ganz recht. Bleiben Sie bei der Wahrheit, das iſt das 
Beſte. Was nun den Mann betrifft, ſo konnten Sie ihn 
genau ſehen?“ 

„Nein. Es war ſehr dunkel und ich ſah nur einen Schatten.“ 

„Sie können nicht ſagen, wie er gekleidet war?“ 

„Nein, mein Herr.“ 

„Vielleicht trug er Arbeiterkleidung?“ 

„Das iſt möglich, mein Herr.“ 

„Noch etwas. Gehen Sie häufig ſpät in der Nacht 
nach Hauſe?“ 

„Ich gehe zu allen Stunden nach Hauſe, je nachdem ich 
mit der Arbeit fertig werde.“ 

„Aber jedenfalls ſind ſie zuweilen bis nach Mitternacht 
beſchäftigt.“ 

„O ja, mein Herr, und ſelbſt noch ſpäter.“ 

„Selbſt noch ſpäter. Nun alſo begegnen Sie zuweilen 
Leuten während Ihres Heimwegs in den Morgenſtunden?“ 

„Ja, zuweilen, aber meiſtens begegne ich keiner Seele, aus⸗ 
genommen vielleicht einem Schutzmann.“ 

„Aber zuweilen kommt es doch vor?“ 

„Ja, mein Herr, beſonders im Sommer, wenn viele 
Fremde hier ſind.“ 

„Als Sie dieſen Mann ſahen, fiel Ihnen das nicht auf? 
Ich meine, Sie wunderten ſich nicht darüber, daß Sie Jemand 
den Kreuzweg hinabgehen ſahen?“ 

„Nein, mein Herr, das kann ich nicht ſagen. Ich dachte 
erſt wieder daran, als ich hörte, daß man einen Mann als den 
Mörder ſucht.“ 5 

„Ganz richtig. Das iſt Alles, was ich wollte.“ 

„Wir haben keine weiteren Zeugen mehr vorzuführen“, 
erklärte der Inſpektor. 

Jetzt war wieder die Reihe an Mr. Ford. Er erhob ſich 
mit wichtiger Miene. Niemals, ſo begann er, ſei er während 
ſeiner vieljährigen juriſtiſchen Erfahrung jo ſehr erſtaunt ge⸗ 
weſen, als bei dieſem Fall. Eine Leichtfertigfeit, wie ſie hier 
zu Tage getreten, erſcheine ihm faſt unglaublich. Und nun 
hielt der Advokat eine ſeiner glänzendſten Vertheidigungsreden 
voller Entrüſtung über ſein verletztes Rechtsgefühl, voller 
Bewunderung für den Geiſt, die Menſchenliebe, die Bildung 
ſeines Klienten, für den Fleiß, die Thatkraft und Rechtlichkeit, 
welche ihm ſeine angeſehene, hohe Stellung in der Geſellſchaſt 
verſchafft haben, voll bitterböſer Seitenhiebe auf das unge⸗ 
ſchickte Verfahren der Polizei, voll milder Anerkennung für 
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die unbefangene, klare Ausſage und die Intelligenz jener 
würdigen Zeugir, Frau Gregory, deren Angaben allein ſchon 
genügten, den auf jo ſchnöde unſinnige Weiſe beſchuldigten 
Mr. Saint Alban von aller Schuld freizuſprechen. 

„Aber ich bin zum Glück im Stande,“ führte Mr. Ford 
weiter aus, „dem Gerichtshof noch beſſere Beweiſe von der 
Unſchuld meines Klienten vorzulegen. Die Anklage gegen ihn 
beruht auf einem Stück Papier, auf welches einige franzöſiſche 
Worte geſchrieben find. Dann hat man zu behaupten verſucht, 
der Mord ſei ein ſo entſetzlich grauſamer und brutaler, daß 
er nothwendigerweiſe von einem Manne begangen ſein müſſe. 
Ich kann mich nicht damit aufhalten, die Leichtfertigkeit einer 
fo lächerlichen Behauptung hier klar zu ſtellen, ich habe nur 
Verachtung dafür, und gehe ſogleich zu der Handſchrift über. 
Der Exdoktor und Polizei⸗Sergeant, welcher als Zeuge auf⸗ 
trat, hat auf jeinen Eid erklärt, daß er die Handſchrift als 
die des Herrn Saint Alban erkannt habe. Warum hat er 


das gethan? Ich bin nicht im Stande, mir dies zu erklären. 
Es iſt nicht geleugnet worden, daß in früherer Zeit dieſer me⸗ 
diziniſche Schutzmann einige Bekanntſchaft mit Mr. Saint Alban 
hatte, und daß der Letztere, der ſich für einen noch wenig auf⸗ 
geklärten Zweig der Wiſſenſchaft intereſſirte, einige kurze Briefe 
mit ihm gewechſelt hat. Aber wenn der ſchutzmänniſche Ex⸗ 
doktor im Stande wäre, dieſe kurzen Briefe vorzulegen, ſo 
würde man auf den erſten Blick ſehen, daß die Handſchrift 
ſehr verſchieden von der der franzöſiſchen Worte auf jenem 
Stück Papier iſt. Ich werde Zeugen beibringen,“ ſagte Mr. 
Ford mit Nachdruck, „welche faſt täglich Briefe von Mr. 
Saint Alban empfingen und die ihn wirklich an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch ſchreiben ſahen. Wenn es nöthig wäre, könnte ich ſelbſt 
als beeidigter Zeuge in Bezug auf ſeine Handſchrift auftreten, 
denn das Vertrauen, mit welchem er mich ſeit einiger Zeit 
beehrte, ſetzt mich in den Stand dazu. Aber das iſt über⸗ 


flüſſig!“ (Forlſ. folgt.) 
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Rien ne va plus. 


Eine mililätiſche Sylveſtererinnerung von O. Elſter. 


Für den Sylveſtertag auf Hauptwacke kommandirt zu werden, 
gehört für den jungen Offizier gerade richt zu den Annehmlich⸗ 
keiten des Garniſon leber s. Er ſell ſt muß das Vergnügen, an der 
Sylveſterſeſer im Offisterlafiro oder in einer befreundeten Jam lie 
theilzunehmen, entbehren, dafür aber all den „schwankenden Ge⸗ 
halten“, die ſich vor oder nach Mitternacht auf der Hauptwache 
zuſam menfinden, freundlich Gaſtfreundſcheſt gewährer. Vor üglich in 
der großen Garniſon, in der ich vor langen Je wi junger Lieu⸗ 
tencnt ſtand, war die Hauptwache am € ylveſterabend mit mancherlei 
Unannehmwlichkeiten verbunden. Nicht nur. daß ſich eine zahlreiche 
Geſcllſa oft von Offizieren der verſchiedenſten Regimenter in der 
Offizter⸗Wachſtube zuſammenfand, nein, auch alle zehn Minuten 
laugte eine Patrouille an, die einen Sylveſter feternden Burſchen 
feſtgenommen hatte, der alf den Straßen zur Feier dis ſcheidenden 
Jahres irgend welchen Unfug ausgeübt hatte Da hieß es denn 
für den Wachtkomn andanten auſpaſſen und nicht zu viel Sylveſten⸗ 
punſch trinken! Die arretirten Soldaten — es befanden ſich einige 
unter den Verhafteten — mußten mit einem kurzen species facti 
nach dem Miitärgefängnig, die Civiliſten, meiſtens halbwüchſige 
Burſchen, mit einer kurzen Meldung nach der Polizeiwache tr. n3= 
porlirt werden. Der Kommandeur des wachthabenden B. talllons 
war allerdings jo verſtändig geweſen, mir zur Hi fe einen älteren 
erfahrenen Sergeanten keizugeben, aber ich trug immerhin die Ver⸗ 
antwortung, die nicht gering war, wenn mon bedei ft, daß ſchon 
um zehn Uhr Abends in der Wachſtube der Mannfchaf.en ein 
Dutzend Arretirte ſaßen, die ihrer Ueberführung nach der Bolizet 
harrten, und daß in der Offister-Wachitute etwa ebenſoviel Offiziere 
— und jubilirten und meinem Sylveſterpunſch wacker zu⸗ 
prachen. 

Ich hatte eben wieder einen Transport von drei Arreſtanten, 
deren Sylveſterver nügen dı rin beſtanden hatte, daß fie Schwärmer 
und andere Feuerwerkskö per auf den Straßen abbrannten, abge⸗ 
fertigt und trat in die Offizier⸗Wachſtube zurück. 

„Halloh,“ rief ein e langer Ulancnoffizier, der den 
Beinamen der „Rieſe Goliath“ führte, „giebts denn heute Abend 
nicht en kleines Jeuchen? Auf dem Kaſinoball wars verdammt 
langweilig, aber Ihr ſcheint hier ebenfalls ftatt Punſch lauwarmes 
Waller getrunken zu haben.“ 

„Sie willen, Kamerad, erſt neulich hat der Gol verneur 
darauf hingewieſen, daß er des Jeu auf Hauptwache ſtreng be⸗ 
ſtrafen werde.“ 

„Naxrenspoſſen! Heut Abend kommt doch der Gouverneur 
nicht mehr!“ 

„Und der Kommandant?“ 

„Na, das Wachtgeſpenſt walzt auf dem Kaſinoball mit der 
Tochter des Gouverneurs Die läßt ihn ſo leicht nicht los!“ 
Oberſtlieutenant von Rimpau, der Kommandant der Feſtung, 
führte den ceihmadvollen Beinamen „das Wachtgeſpenſt“, weil er 
«8 teritand, die armen Wechti abenden zu den unglaublichſten Zeiten 
zu überfallen und bis auf den Tod zu erſchrecken. Bei meiner 
letzten Wache, die auf einen Sonnabend und Sonntag fiel, erſchien 
das Wachtg⸗ſpenſt Sonntag Morgen um fünfeinhalb Uhr. Als 
der Poſten vor dem Gewehr in wahrhaft ſchreckenerregendem 
Tone „Her —au-aus!“ rief, war ich gerade im Begriff, mich zu 
waſchen, und ſtond in Hoſe und Hemd da. ch konnte in Folge 
deſſen nicht heraustreten, das Wachtgeſpenſt zog ein grimmiges Ge⸗ 
ſicht und ſtürn te in die Wachtſtube, wo er mich wahrſcheinlich 
noch in Schlaf ver ur ken zu finden glaubte. Ich ſteckte meinen 
Kopf in die Waſchſchöſſel und pruſtete und ſprudelte wie ein Pudel, 
der ins Waſſer geworfen wird, indem ich that, als habe ich von 
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der Ar kunft des Wachtae'penites nich! das Mindeſte bemerkt. Dieſes 
ſah ſich eine Weile meine Waſchmanipulatlonen an, als es aber einige 
Waſſerſpritzen trafen, eilte es davon, ohne meine Meldung abzu⸗ 
warten. Auf der nächſten Paroleausgabe ſchnaubie es mich in⸗ 
(rimmig an, ich ſolle meine Tollette auf Hauptwache früher machen — 
man denke, früher als fünf und ein halb Uhr, nachdem man die 
ganze Nacht mit luſtigen Kameraden zuſammengeſeſſen hat! 

In Folge dieſes Vorfalls war ich zweifelhaft, ob das Wacht⸗ 
geſpenſt mir nicht auch in der Sylveſternacht erſcheinen könnte, und 
erhob noch einige Einwendungen gegen das ſtürmiſch verlangte Jeu. 

In dieſem Augenblick rief der Poſten vor dem Gewehr heraus. 

„Seht Ihr, da it es ſchon!“ rief ich den Kameraden zu und 
ſtürzte hinaus. Dieſes Mal aber wer es nur der Ronde Offizier, 
Premieil'eutenant von Zerlowitz. Nachdem ich meine Meldung 
abgeſtatt t, lud ihn ein, ein Glas Punſch zu teh ken. Gern nahm 
er weine Einladung an. 

„s iſt ein ſcheußliches Wetter draußen,“ ſagte er. „Zehn 
Grad Kälte und ein ſchneidender Nordoſt. Und bei ſolchem Wetter 
und in solcher Nacht ſchreibt einem der Kommandant einen Ronden⸗ 
garg ar f. daß man die ganze Nacht umberlaufen kann. Faſt die 
ganzen Feſtungswälle hab’ ich abzupatrouifliren. Hol's der Henker!“ 

Er trug ſeinen Vermerk, daß er die Wache inſpezirt und alles 
in Ovdnurg befunden habe, in das Wachbuch ein, dann betraten 
wir die Offizier tube. ä 

„Schwere Noth,“ rief er, „da kann men ja keine Hand vor 
Augen ſehen!“ 

In der That nme über der Geſellſchaſt, die ſich um den 
großen Tiſch in der Mitte des Zimmers drängte, ein blauer Nebel, 
dr ſich um dle 11 pet zu dichten Wolken zuſammenballte. 
Mindeſtens fünfzehn Zigarren und Zigaretten waren in Brand, 
deren Dampf ſich mit den leichteren Wolken aus der Punſchbowle 
zu einem blauen Schleier vermiſchte. 


Man hatte unſern Eintritt kaum bemeft und begrüßte 
Premierlieutenant von 155 rlowitz nur flüchtig. Meine Vermuthung 
fand ich beſtätigt, der Rieſe Goliath von den Ulanen halte einen 
kleinen „Tempel“ gebaut und dazu wie gewöhnlich, das auf fteife 
Pappe geklebte Garniſon⸗Dienſtreglement, das an der Wand hing, 
benutzt. Man point rie bereits ſehr eifrig, und der Sylveſterpunſch 
that das Seinige, um die Spielleldenſchaft noch mehr anzuſgchen. 
Es wurde ja gerade nicht hoch geiptelt, ein Satz von fünf Mark 
galt ſchon für ſehr hoch, und ein höherer Satz als zwanzig Mark 
wurde überhaupt nicht anzenommen, aber mancher der jungen 
Herrchen konnte doch leicht das am folgenden Tage fällige Gehalt 
und die väterliche Zulage dazu verſpielen. 

„Na, das muß ich ſa en.“ fuhr der Ronde⸗Offiz er fort, „Ihr 
vertreibt Euch den Sylveſterabend auf würdige Art!“ 2 

„Halten Sie keine Moralpredigten, lleber Zerlowitz,“ meinte 
der Rieſe Goliath grinſend, indem er die Karten zu einer neuen 
Taille miſchte. 


„Fällt mir nicht ein,“ entgegnete Jener lachend, „laßt Euch 
nur nicht von dem Wachtgeſpenſt überraſchen! Uebrigens,“ wandte 
er ſich an mich, „(rauchen Sie keine Furcht zu haben, daß der 
Oberſtlieutenant heute Nacht noch kommt. Ich war bis eben auf 
dem Kaſino⸗VBall, die Tochter des Gouverneurs hat den Oberſt⸗ 
lieutenant vollſtändig umſtrickt — ich glaube, der alte Kriegs knecht 
denkt noch einmal ans Heirathen.“ 

Alles lachte. f 

„Wie — das Wachtgeſrenſt will heirathen?! — und Fräulein 
Gouverneur? — Das iſt ja ein köſtlicher Spaß!“ 


„Was wollt Ihr? Der Oberſtlieutenant und die Gouverneurs⸗ 
tochter paſſen vorkrefflich zuſammen ..“ 5 

„Ja, er als Wachtgeſpenſt — ſie als Ballgeſpenſt! — Kinder, 
ſtoßt an, dieſe geſpenſtiſche Heirath ſoll leben!“ 

Die übermüthige Geſellſchaft ſtieß unter tollem Jubel an und 
leerte die Gläſer, die mein Burſche raſch wieder füllte. 

So unrecht hatten Sie freilich mit ihrem Spott nicht. Der 
fünfzigjährige Oberſtlieutenant und die fünfunddreißigjährige Gou⸗ 
verneurstochter bi deten ein ſeltſames, aber doch ſehr zuſammen 
paſſendes Paar. Beide waren von einer erſtaunlichen Hagerkeit, 
und wenn der Kommandant faſt ſechs Fuß maß ſo erreichte fie dle 
achtbare Größe von fünf und einem halben Fuß. Er war der 
Schrecken aller Wachtkommandanten, ſie der Schrecken der Ball⸗ 
fäle, denn trotz ihrer „ſpäten Semeſter“ tanzte fie noch ſehr gern, 
und wir jungen Offiziere mußten auf jedem Ball pflichtſchu'dig 
unſern Tanz mit ihr abwalzen. a 

„Nun hört aber auf mit den dummen Witzen,“ rief der lange 


Ulanenlieutenant, „Time is money! — Faites votre jeu, mes - 
nn. 75 mettez haut — mettez bas! — Attention! Le jeu 
est fait! 


Das Spiel nahm ſeinen Fortgang. Lieutenant von Zexlowitz 
wünſchte mir eine gute Wache und entfernte ſich, um die Poſten 
auf den verſchiedenen Feſtungswällen zu inſpiziren 

nahm am Spiel nicht Theil, ſorate für das Gelränk 
und die Zigarren und fertigte die kommenden und gebenden Pa⸗ 
trouillen ab. 

Von dem Thurm des nahen Domes ſchlug es elf Uhr. Noch 
eine Stunde und wieder war ein Jahr dahingerauſcht — unwieder⸗ 
bringlich — aber nicht unvergeſſen. Ich hatte eine Patrouille ab⸗ 
gefertigt und blieb eine Weile vor der Wache ſtehen, ſinnend zu 
den tauſend und abertauſend blitzenden Sternen des Winterhimmels 
emporblickend. Ringsum lag die Stadt jetzt ſcheinbar in tiefer 
Ruhe. Die Straßen waren leer und ruhig, aber die erleuchteten 
Fenſter der Häuſer, die Schatten, die an den hellen Fenſtern vor⸗ 
überhuſchten, bewieſen, daß die Stadt nicht ſchlief, ſondern bei 
fröhlichen Feſten dem neuen Jahre entgegenwachte. Vor der 
Wache befand ſich ein freier Platz, links deſſelben das Gouver⸗ 
nement, rechts der alte, ehrwürdige, gothiſche Dom, deſſen Thürme, 
Zinnen, Erker und Spitzbogen ſich ſcharf gegen den klaren Nacht⸗ 
himmel abzeichneten. Die Dächer der Häuſer, die Straßen, der 
freie Platz waren mit einer dichten im Sternenglanz ſchimmernden 
Schneeſchicht bedeckt. 

Weihevolle Stille herrſchte. Nur der Schritt des auf- und 
abgehenden Poſtens vor dem Gewehr knirſchte auf dem gefrorenen 


Schnee. In dem Dom 1 4 — einzelne Lichter auf. Ste rührten 
von den Muſikern her, die von der Zinne des Thurmes das neue 


Jahr begrüßen ſollten. 

Jenſeſts des Platzes tauchte der ſchwarze Schatten eines 
Wagens auf, der raſch auf das Gouvernementsgebäude zufuhr. Ich 
wollte mich eben wieder in das Wachlokal zurückbegeben, blieb aber 
jetzt ſtehen, um zu ſehen, wer ſo ſpät in der Nacht noch den Gou⸗ 
verneur beſuchte. Der Gouverneur mit ſeiner er — Frau 
und Tochter — war doch auf dem Kafino-Ball, ſollten fie jetzt 
ſchon . 

Wahrhaftig, der Wagen hielt vor dem Gouvernement! Der 
Diener ſprang vom Bock und öffnete den Schlag. Der Gouver⸗ 
neur ſtieg aus, half feiner Gattin aus dem Wagen, beide ſchritten 
raſch in das Thor, das von innen geöffnet wurde. Aber der 
Diener ſtand noch immer an der offenen Wagenthür. Eine lange, 
hagere Geſtalt erſchien, ſtreckte die Hände in den Wagen und hob 
eine andere lange, hagere Geſtalt heraus, um ſie dann in das 
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Thor zu geleiten. Der Diener ſchloß den Wagen, der raſch da⸗ 


von fuhr. 

Mir rieſelte es kalt durch die Adern! War das da drüben 
am Gouvernement Wirklichkeit oder ein toller Spuk der Syl⸗ 
veſternacht? 

Wie Schatten bewegten ſich die dunklen Geſtalten hin und her 
auf dem weißſchimmernden Grunde. Jetzt neigten ſich die beiden 
langen hageren Geſtalten zärtlich gegen einander, ſie ſchienen ſich 
die Hände zu drücken, und plötzlich beugte ſich die lange Geſtalt 
des Mannes nieder und preßte die Hände der langen Frauen⸗ 
geſtalt an die Lippen. 

„Herr Lieutenant,“ flüſterte es hinter mir, „das iſt das Wacht⸗ 
geſp . . . das iſt der Herr Kommandant!“ 

Der Poſten vor dem Gewehr hatte mir die Worte zugeflüſtert, 
und plötzlich erwachte ich aus dem traumhaften Zuſtand, der mich 
umfangen hatte. Bei Gott, das war das Wachtgeſpenſt und wenn 
er Abſchied von dem Ballgeſpenſt genommen hatte, dann kam er 
ſicherlich hierher und und inſpizirte die Wache, und da drinnen 
ſaßen ſie und ſpielten und tranken und lärmten! 

eilte in die Wache. Der Sergeant hielt mich noch mit 
eldung auf, dann ſtürzte ich in das Offizierzimmer. 

„Karten weg!“ rief ich „das Wachtgeſpenſt kommt!“ 

„Ah bah! Unfinn! Das iſt auf dem Kaſinoball!“ 

„Nein, nein! Eben hat es den Gouperneur und deſſen Familie 
nach Haus gebracht — es kann jede Minute hier ſein ...“ 


einer 


—— — 


„Donnerwetter! Daß man auh nicht einmal in der Syloeſter⸗ 
nacht feine Rahe hat!“ ſchalt der lange Ulan. 5 

„In der Sylveſternacht erſcheinen die Geſpenſter am liebſten, 
alter Freund!“ . 2 

„Dummes Zeug! Er wird uns nicht gleich freſſen 

„Rau-au Saus!!!“ ſchrie dr nuußen der Poſten vor dem Ge⸗ 
wehr mit Stentorſtimme, daß es uns allen dur h die Glieder fuhr. 

Ich ſtürzte fort! — Rchtig, es war das Wachtgeſpenſt. Mit 
ernſter Miene muſterte er die Wiche. die aber, Dank dem alten 
verftändigen Sergeanten, in vollſter Ordnung war. Dann wandte 
ſich der Kommandant an mich. . 5 2 

„Ste haben Beſuch in Ihrem Zimmer, Herr Lieutenant!“ 

„Ju Befehl, Here Oferitlieutenant. Einige Kameraden... 

„Scheint ſehr luſtig herzugehen ...“ 8 

Mit dieſen Worten jchritt er raſch auf das Offizierzimmer zu. 
Mir pochte das Herz. Wenn die Kameraden noch beim Spiel 
ſaßen, dann konnte ich mich auf eine ſtrenge Strafe gefaßt machen. 

Als wir eintraten, athmete ich auf. Man ſaß mit der Zigarre 
in der Hand, das Punſchglas vor ſich, plaudernd zuſammen, Kar⸗ 
ten und Geld waren v.rihwunden, nur das Garniſon⸗Dienſtregle⸗ 
ment lag noch auf dem Tlſche, ader mit dem „Tempel“ nach unten. 
Man ſprang beim Eintritt des Kommandanten empor. 

„Guten Abend, meine Herren,“ ſprach dieſer, ſcharfe Umſchau 
haltend. „Hier iſts wohl intereffanter als auf dem Kaſinoball? 
Was treiben denn die Herren?“ 

„Wir trinken Punſch, Herr Oberſtlleulenant,“ 
lange 2 mit grinſender Unver rorenheit. 

„So — fo —“ 

„Darf ich 7 Herrn Oberſtlieutenant nicht auch ein Glas an⸗ 
bieten?“ fragte ich. 

„Gern nehme ich es an . . aber wie ich fehe, ſtudiren die 
Herren das Garniſon⸗Dienſtreglement — das iſt ja eine ſehr löb⸗ 
liche Beſchäftigung für die Sylveſternacht ... i 

Er nahm das Reglement tı die Hand. Wieder ſchlug mir das 
Herz zum Zerſpringen — eine lautloſe Stille herrſchte in dem Ge⸗ 
mach. Die Situation befand ſich „auf des Meſſers Schneide!“ — 
Da — wahrhaftig er drehte die Papptafel um und ſein Auge 
ruhte auf den fein ſäuberlich mit Kreide aufgezeichneten „Tempel“. 
Dann blickte er ſich mit ironſſchem Lächeln im Kreiſe um. 

„Das fit ja eine eigenthümliche Verwendung eines königlichen 
Dienſtaegenſtandes,“ ſprach er mit ſcharfer Stimme. „Herr Lieu⸗ 
tenant,“ wandte er ſich an mich, „willen Sie, wie dieſe Kreide: 
ſtriche auf 5 bie eee kommen? 

„Herr erſtlieutenant ...“ ſtammelte ich 

& warf die Papptafel wieder anf den Tiſch und ſtreckte ſich 
ſtraff empor. { : 

„Meine Herren, ich will nicht weiter nachforſchen, es iſt Syl⸗ 
veſtek⸗Nacht heute — und — und ich — ich habe — doch das geht 
Sie nichts an! — Alſo ich will nicht weiter nachſorſchen, aber 

nen, Herr Lieutenant, als Wachtlommandanten, rathe ich ernſt⸗ 
lch, dieſe Kreideſtriche entfernen zu laſſen, und Ihnen, meine 
Herren,“ wandte er ſich an die ſchweigend daſtehenden Sünder, 
„ſage ich nur: Rien ne va plus! — Sie verſtehen mich! — 
Adieu...“ 

Ebenſo raſch, wie er gekommen war, war er verſchwunden. 

Wir ſahen uns erftaunt an. Dann platzte der Rieſe Goliath 
heraus: „Dem muß heute etwas ganz Beſonderes paſſirt ſein, ſonſt 
hätte er uns nicht ſo leichten Kaufs abkommen laſſen. — Rien ne 
va plus! — Zum Henker, nach einer ſolchen Behandlung kann man 
nicht mehr zum Jeu zurückkehren .. 3 

8 ni auch dieſes Mal ernſtlich verbitten müßte,“ warf 
ich trockenen Tones ein. 

FR Ein Offizier ſtürmte in das Zimmer. „Kinder, wißt Ihr denn 

ſchon das Allerneueſte? — Ich komme eben vom Kaſinob all 

denkt Euch, das Wachtgeſpenſt hat ſich verlobt mit dem Ballge⸗ 
77 . 

N 0 deshalb: Rien ne va plus! — Haha! Das iſt wahr — 

für ihn heißt es für jetzt und immer: Rien ne va plus!“ lachten 

die boshaften Menſchen und ſtießen auf das Wahl des neuen Braut⸗ 


entgegnete der 


“ kommandirte ich, aber anſtatt Jebel und in 
aus eigener Machtvollkommenheit: „Selm ab zum Gebet!“ und in 
ſtiller a 8 der Choral da oben in der 
ſternenſchimmernden Höhe verklungen war. 

Rien ne va plus! 
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